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Die Überraschung ist gelungen.
In der Kunsthalle der Hypo-

Kulturstiftung werden die Besu-
cher quasi nach Strich und Faden
verblüfft: Die Fäden der Moderne
heißt die Schau, die Gobelins
nach Entwürfen zeitgenössischer
Künstler sowie von Vertretern der
klassischen Moderne präsentiert –
von Matisse bis Louise Bourgeois.

Eigentlich denkt man bei den
Stichwörtern Gobelin, Tapisserie,
Wandteppich (die alle das Gleiche
meinen) eher an verstaubtes
Kunsthandwerk von anno dazu-

hängt, der jetzt in der Münchner
Ausstellung prangt. Der Reprä-
sentation dienen Gobelins näm-
lich auch heute noch.
> ALEXANDER ALTMANN

Bis 8. März. Kunsthalle der Hypo-Kul-
turstiftung, Theatinerstraße 8, 80333
München. Täglich 10-20 Uhr.
www.kunsthalle-muc.de

gebung und klar umrissenen For-
men sich für große Flächen bes-
tens eignet.

Das kann man sowohl vor den
Teppichen selbst erfahren, als
auch auf einem Foto, das Angela
Merkel und Präsident Macron im
Élysée-Palast zeigt, wo hinter ih-
nen an der Wand eben jener
großformatige Miró-Gobelin

als für eine gängige Dreizimmer-
wohnung. Aber auch moderne
Klassiker wie Pablo Picasso und
der Op-Art-Star Victor Vasarely
haben Vorlagen für faszinierende
Wandteppiche geschaffen. Beson-
deren Effekt machen die teils rie-
sigen Tapisserien nach Entwürfen
von Joan Miró, dessen Neigung
zu kräftiger, kontrastreicher Farb-

mal, das – auch wegen des unge-
heuer zeitaufwendigen Herstel-
lungsprozesses – vorwiegend dem
Repräsentationsbedürfnis gekrön-
ter Häupter und sonstiger Palast-
besitzer diente, aber nach seinem
ästhetischen Rang anderen Bild-
gattungen, gar der Malerei, nicht
das Wasser reichen kann.

Aus diesem gemütlichen Vorur-
teil weckt uns die Ausstellung mit
einem koloristischen Knalleffekt
auf: Bunt, vital und ganz von
heute sind die modernen Tapisse-
rien, die man hier sieht – und oft
auch wunderbar schräg, originell,
amüsant. François-Xavier Lalan-
ne beispielsweise hat das Luftbild
einer Landschaft, wie man es
heute aus Google Maps kennt, als
Teppich nachbilden lassen. Eben-
so erstaunt steht man vor dem
Gobelin nach Alain Séchas, der
als Vorlage ein abstraktes Gemäl-
de mit heftigem Pinselgestus und
pastosem Farbauftrag schuf. Wie
diese leicht reliefartige Oberflä-
che des Entwurfs in der zweidi-
mensionalen Tapisserie nur durch
Farbnuancen illusionistisch imi-
tiert wird, ist frappierend – und
nicht nur ein typischer Trompe-
l’Œil-Effekt, sondern ein fast
schon abgründiges Spiel mit der
Materialität von Kunstwerken
überhaupt.

Raffinierte Pixelarbeit

Für witzige Irritationen durch
das buchstäbliche Ineinanderwir-
ken alter Handwerkskunst und di-
gitaler Ästhetik sorgt auch Chris-
tophe Cuzin. Er hat den Garten
der von Ludwig XIV. gegründeten
und bis heute vom Staat betriebe-
nen Pariser Manufacture nationa-
le des Gobelins fotografiert, aus
der die meisten der hier ausgestell-
ten Tapisserien stammen. An-
schließend vergrößerte der Künst-
ler die Aufnahme am Bildschirm
so stark, dass nur noch ein grober
Pixelsalat übrig blieb, und genau
diese Vergrößerung bildete den
Gobelin-Entwurf. Wenn man jetzt
vor dem fertigen Wandteppich
steht, ist natürlich erst mal nichts
zu erkennen. Erst aus sehr weitem
Abstand betrachtet, fügt sich das
gleichsam pointillistische Pixel-
Puzzle vage zum gegenständli-
chen Bild.

Was klar macht, dass Tapisseri-
en auch heute noch eher für weit-
läufige Palasträume geeignet sind,

Die Kunsthalle der Hypo-Kulturstiftung überrascht mit modernen Gobelins

Farbiger Knalleffekt

Faszinierend gelingt es Alain Séchas, den heftigen Pinselgestus pastoser Malerei zu imitieren.
FOTO: VG BILD-KUNST/ISABELLE BIDEAU

Gobelins von Joan Miró (Kompositi-
on Nr.1, „Frau am Spiegel“, 1966),
Pablo Picasso (Ausschnitt aus „Frau-
en bei ihrer Toilette“, 1971 – 1977)
und Christophe Cuzin („Der Garten
der Gobelins-Manufaktur“, 2012).

FOTOS: VG BILD-KUNST/MOBILIER NATIONAL,

FRANÇOISE BAUSSAN, ISABELLE BIDEAU

Ausstellung „scheintot“ im medizinhistorischen Museum in Ingolstadt: Schon richtig tot oder lebendig begraben?

Zwischen Diesseits und Jenseits
Das Thema Scheintod interes-

siert wohl jeden. Was ist zu tun,
wenn man scheintot im Sarg auf-
wacht? Marion Ruisinger, Medizi-
nerin und Leiterin des Medizin-
historischen Museums in Ingol-
stadt, will mit der Ausstellung
scheintot aber keine Schauerge-
schichten verbreiten, ihr und dem
Ausstellungsdesigner „h neun
Berlin“ geht es vielmehr um einen
Gedanken, der die Medizin seit
der Epoche der Aufklärung be-
schäftigt hat: Wie stellt man den
Tod fest – und das möglichst si-
cher?

L’incertitude des signes de la
mort hieß damals eine bahnbre-
chende französische Dissertation.
Aus deren 50 wurden bald 400
Seiten, die Übersetzung in andere
Sprachen folgte. Denn die Vogel-
feder, der Spiegel oder das Wasser-
glas auf dem Brustkorb, also die
Todesfeststellung durch Luft-
hauch, gar durch das Entweichen
der Seele, schien zunehmend als
unsicher und wissenschaftlich
nicht exakt genug.

In den geschickt thematisch auf-
geteilten Räumen geht es um zwei
große Bereiche: die verbesserte
Feststellung des definitiven Todes
und die Frage, wie sich ein
Scheintoter bemerkbar machen
kann. Und dann ist man doch in
der Gerüchteküche: Dort erfährt

man zum Beispiel aus dem Frän-
kischen Landboten (1794) von
der eingemauerten Jungfer und
von der Frau und dem Grabräu-
ber. Solche Geschichten werden
schauerlich düster in Raum 1 he-
rumgeflüstert.

Wer sollte da nicht verunsichert
sein, noch dazu, wenn man vor
der Tür schon den grünen Hebel
gesehen hat. Der ist heute noch im
Leichenhaus vorgeschrieben, da-
mit man die Tür von innen öffnen
kann, um ins verloren geglaubte
Leben zurückkehren zu können.

Der Tod wird seit der Aufklä-
rung als ein Prozess verstanden,
als Übergang zwischen den auch
nur noch teilweise funktionieren-
den Lebensäußerungen und den
ersten Anzeichen der Verwesung:
die Scheintodphase. Das impli-
ziert die Möglichkeit der Wieder-
kehr. Auch das Verpuppungsstadi-
um des Schmetterlings gehört
dazu, der Winterschlaf der Kröte,
die Ohnmacht des Ertrunkenen.

Für diese Spanne des Ungewis-
sen hat der Arzt Christoph Wil-
helm Hufeland bei seinem Weima-
rer Fürsten ein Leichenhaus er-
folgreich beantragt: mit Wächtern,
die den Zustand der Leichen kon-
trollieren konnten. Es war 1792
das erste Leichenhaus Deutsch-
lands. Auf seinem Giebel stand –
aus dem Lateinischen übersetzt –

„Heim für das unsichere Leben“.
Als Modell steht es derzeit in In-
golstadt.

Die Ausstellung versucht, die
wissenschaftliche und die emotio-
nale Seite der Scheintodphase zu
veranschaulichen: mit den Flug-
schriften, die sich bald überall mit
dem Thema beschäftigten, mit

Kröten in Spiritus, mit einschlägi-
ger Literatur. Themenfenster, eine
hilfreiche digitale Aufbereitung
und grafische Darstellungen auf
Seziertischen zeigen, wie die Pro-
blematik auf die Menschen bis
heute wirkt.

Wiederbeleben mit Tabak

Das Bewusstsein von der Vor-
läufigkeit des Todes hat viele Wis-
senschaftler inspiriert, mit Elek-
trizität zu arbeiten (Volta, Galva-
ni), mit Tier- und Menschenlei-
chen zu experimentieren. Dazu
hat die Ausstellung vieles zusam-
mengeführt – bis hin zum einzi-
gen Exemplar eines Tabakrauch-
klistiers, einer Leihgabe aus Zü-
rich. Längst hatten Wissenschaft
und Konsumenten die anregende
Wirkung von Tabak entdeckt und
genützt, da erfand Johann Gott-
lieb Schaeffer in Regensburg die-
ses Instrument, 1754 veröffent-
lichte er auch ein Buch über die
entsprechende Scheintodbehand-
lung. In Kupferstichen wird er-
klärt, wie das Klistier aufgebaut
ist und funktioniert: In einem an-
dauernden Strom presst es den
anregenden Tabakrauch in den
Darm, auf dass allmählich die Le-
bensgeister wiedererweckt wer-

den. Besonders der Rettungs-
dienst in Städten an Flüssen, wie
er etwa in London entstanden
war, interessierte sich für dieses
Wiederbelebungsgerät.

Edgar Allan Poe, Mark Twain,
sogar Goethe und Schiller haben
Kapital geschlagen aus der
Scheintodhysterie ihrer Zeit.
Aber die Ingolstädter Ausstellung
dokumentiert auch, wie sich der
Staat des Themas mit aller Ver-
nunft annahm: der Code Napolé-
on in Frankreich, auch das baye-
rische Bestattungsgesetz, das 48
Stunden Frist bis zur Bestattung
vorschreibt und zwei Leichen-
schauen vor einer Einäscherung.
Die zwei Klassen, die es zunächst
im Leichenhaus gab – unterschie-
den zwischen einem „besonde-
ren“ und einem „gemeinschaftli-
chen“ Saal –, sind inzwischen
Vergangenheit. Genauso wie die
an den Leichenfingern befestigten
Seilzüge zur Klingel. Aber selbst
Bertolt Brecht soll in seinem Tes-
tament einen finalen Herzstich
verlangt haben. Er wollte sicher
sein, dass er auch wirklich tot ist.
Aber der Nachruhm hat ihn über-
lebt. > UWE MITSCHING

Bis 13. September. Deutsches Medizin-
historisches Museum, Anatomiestraße
18-20, 85049 Ingolstadt.
www.dmm-ingolstadt.de

Für den Fall der Fälle entwickelte
Pastor Benjamin Georg Peßler diesen
„Beystand der Mechanik“ (1789).

FOTO: STAATSBIBLIOTHEK ZU BERLIN/PREUSSI-

SCHER KULTURBESITZ

Die Premiere war beim letzten
Dokumentarfilmfestival in Mün-
chen, dann wurde der Film in den
Museen von Cham und Neumarkt
gezeigt, wo die Gruppe Spur ihre
wichtigsten Spuren hinterlassen
hat. Aber Regisseurin Sabine Zim-
mer möchte ihren Film Gruppe
Spur – Die Maler der Zukunft
auch ins Münchner Lenbachhaus
oder Henry-Nannen-Museum
nach Emden bringen, wo die be-
deutendsten Teile der Sammlung
von Otto van de Loo sind. Der
Münchner Galerist war der wich-
tigste Förderer dieser „Maler der
Zukunft“, die Anfang der Sechzi-
gerjahre München mit ihren revo-
lutionären Ideen gestürmt haben:
Heimrad Prem, Helmut Sturm, HP
Zimmer, Lothar Fischer; sie
stammten aus der Provinz oder aus
Berlin – kein einziges Münchner
Gewächs. Aber alle waren sie
glücklich, erst mal an der Akade-
mie dort gelandet zu sein – auch
wenn sie diese und ihre antiquier-
ten Stile, ihre akademischen
Zwänge bald aufs Korn nahmen.

Sabine Zimmers Film in Spiel-
filmlänge und mit Spielfilmqualitä-
ten hat genug zu erzählen von den
vier Hinterwäldlern, die München
zum Brennpunkt der expressiv-
abstrakten Avantgarde gemacht
und sich eine Menge ausgedacht
haben, um die Society zu provozie-
ren: Fake-Professorenreden oder
Künstlerbegräbnisse, auf die sogar
die Großstadtpresse hereingefal-
len ist.

Provokant gegen den Mief

Mit alten Filmausschnitten
schwenkt der Film zurück in die
Stadt der späten Fünfzigerjahre:
„Man kann sich kaum vorstellen,
wie beschränkt die Gesellschaft
damals war“, sagt Lenbachhaus-
Direktor Matthias Mühling. Dage-
gen ist die Gruppe Spur mit ihrer
Sprache („aggressive adolescent“)
in Manifesten und Flugblättern
provokant vorgegangen. Und mit
ihrer Kunst, die nicht im stillen
Atelierkämmerlein bleiben, son-
dern auf die Straße, mitten in die
Gesellschaft gehen wollte: „situa-
tionistisch“.

Sabine Zimmers unterhaltsamer,
gut gegliederter Film zeigt, wie die
Spur sich an internationale Kunst-
bewegungen angeschlossen und
ausländische Förderer gefunden
hat. Die noch lebenden Künstler-
frauen Monika Prem, Christel Fi-
scher und die Töchter der Spur-
Künstler erzählen im Film von der
Revoluzzer-Parallelwelt gegen das
akademische Establishment. Sie
sind erfrischend lebendige Zeit-
zeuginnen: „In der Familie war ein
permanenter Diskurs.“

Man sieht in Zimmers Film die
primitiven Ateliers und die Stamm-
kneipe Schwarzer Adler: Als sie die
einmal im Winter verließen und
ihre Spuren im Schnee sahen, war
der Name für die Gruppe gefun-
den. Selbstbewusst wollten sie die
Kunst der Zukunft gestalten und
zugleich deren Gesellschaft. Auch
mit so einem Modell wie der Spur-
Stadt, das Zimmer und Fischer zu-
sammengebastelt haben, mit Rück-
griffen auf primitive Gesellschafts-
formen wie in der Südsee. Vor Ge-
richt wurde die Spur immer wieder
gezerrt, die Grenzen der künstleri-
schen Freiheit hat sie ausgetestet.

Der exzellent geschnittene Film
(Antonia Fenn, Kai Wido Meyer)
gerät nicht zur akademisch-kunst-
historischen Abhandlung, sondern
mischt in schneller Folge die ver-
schiedenen Aussagen, Erinnerun-
gen, Urteile – bis hin zur Zeit einer
„allgemeinen Lustlosigkeit“, die
sich dann doch einstellte: „Überall
liegen die Spur-Trümmer herum“ –
jeder ging seine eigenen Wege.

Studenten von heute sagen am
Ende des Films: „Ich könnte mich
in vielen Punkten wiederfinden.“
Sabine Zimmer möchte ihren Film
gerne im Fernsehen wiederfinden,
aber die Sendeanstalten warten, so
vermutet die Regisseurin, etwas zö-
gerlich auf den Anlass einer nächs-
ten Spur-Ausstellung.
> UWE MITSCHING

Packender Film
über die
Spur-Revoluzzer
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